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r war ein Kinderarzt wie im
Bilderbuch und dazu noch
ein bedeutender Wissen-
schaftler. Ein Glücksfall für

die Forschung und für seine klei-
nen Patienten und ihre Familien.
Dietrich Niethammer, der von 1986
bis 2005 die Tübinger Kinderklinik
leitete, prägte die deutsche Kinder-
heilkunde. Er wirkte entscheidend
an ihren Erfolgen in der Bekämp-
fung von Krebs- und Bluterkran-
kungen bei Kindern mit. Aber er
war dennoch kein abgehobener
Mediziner, er blieb immer ein ver-
ständnisvoller und zugewandter
Doktor.

Am Montag dieser Woche ist
Dietrich Niethammer, der als Arzt
schwerkranker Kinder dem Tod so
oft ins Auge gesehen hat, nach kur-
zer Krankheit gestorben.

Der große schlanke Mann mit
der leicht gebückten Haltung, die
seine Nahbarkeit und sein Einfüh-
lungsvermögen unterstrich, sagte
einen Satz häufig und voller Über-
zeugung: „Ich habe den schönsten

Beruf der Welt!“ Dabei schrecken
die meisten schon bei der Vorstel-
lung zurück, in der Kinderonkolo-
gie arbeiten zu müssen. Doch Niet-
hammer wusste, worauf es in die-
sen existenziellen Situationen an-
kommt: Das Vertrauen und die
Dankbarkeit seiner kleinen Patien-
ten waren der beste Lohn.

Im Laufe von mehr als drei Jahr-
zehnten, in denen Niethammer als
Kinderarzt praktizierte, konnte er
einen seiner großen Widersacher
erfolgreich bekämpfen: Der Tod
holte immer seltener die an Leukä-
mie erkrankten Kinder. Als er 1972
in Ulm als Kinderarzt anfing, wa-
ren die Behandlungsmöglichkeiten
noch sehr begrenzt. 85 Prozent der
an Leukämie erkrankten Kinder
hatten keine Überlebenschance,
heute ist es umgekehrt, fast genau
so viele haben mittlerweile eine
Aussicht auf Heilung.

E
Niethammer gehört zu den Pio-

nieren der Knochenmarktrans-
plantationen bei Kindern. 1975 ge-
langen ihm die in Deutschland ers-
ten allogenen – also Fremdspen-
der-Transplantationen bei Erkran-
kungen des blutbildenden Systems.
Zuvor hatte Niethammer drei Jahre
lang in der Biochemie-Forschung
in San Diego (USA) gearbeitet.
Doch er wollte kein Labormedizi-
ner, er wollte vor allem Arzt sein.
Und so zog es ihn in den klinischen
Alltag zurück, 1977 habilitierte er
sich in an der Ulmer Uniklinik. Ein
Jahr später nahm er den Ruf nach
Tübingen auf eine Professur für
pädiatrische Hämatologie und On-
kologie an. „Prof. Niethammer hat-
te bereits zu dieser Zeit den Weit-
blick und die Vision, mit der Kno-
chenmarktransplantation sehr vie-
len Kindern das Überleben ihrer
Erkrankungen ermöglichen zu
können“, so schreibt Prof. Rupert
Handgretinger, der Nachfolger
Niethammers als Ärztlicher Direk-
tor der Kinderklinik.

Die Therapiemöglichkeiten in
diesem Bereich hatten sich rapide
verbessert. Doch nicht für alle.
Niethammer verweigerte den Kin-
dern nie das Gespräch über ihre
Ängste und den Tod. Er warb in
seinen Büchern und im Gespräch
mit Kolleginnen, Kollegen und An-
gehörigen dafür, die sterbenskran-
ken Kinder auch in dieser Hinsicht
nicht alleine zu lassen. „Kinder
sind unglaublich“, so stellte er im-
mer wieder fest. „Sie lassen sich
nichts vormachen!“ Oft schützten
die kleinen Patienten ihre tieftrau-
rigen Familien vor der bitteren
Wahrheit und hätten selber nie-
manden, mit dem sie über den Tod
reden können. Mit dem verständ-
nisvollen Professor konnten sie
das. „Tut Sterben weh?“, beantwor-
tete dieser Arzt ihnen ernst und
aufrichtig. Er habe es zwar selber
noch nicht erlebt, aber er ver-
sprach dafür zu sorgen, dass das
Kind nicht zu leiden habe und dass
es bei einer Besserung keinen Tag
länger als nötig in der Klinik blei-
ben müsse.

In der Tübinger Kinder-Uni-
Vorlesungsreihe war er der ideale
Dozent. „Warum können Ärzte
heilen“, erklärte er im Jahr 2004
ohne viel Brimborium, allein seine

Persönlichkeit und auch das The-
ma Tod, das er nicht umging, ließ
das Auditorium aufmerksam lau-
schen. Er beeindruckte die Kin-
der-Studenten mit seinem großen
Plüschtierzoo, den er in seinem

Büro in der Kinderklinik angesam-
melt hatte. Manches Kind hatte
dem Doktor noch kurz vorm Tod
sein Schmusetier anvertraut.

Das Thema Sterben begleitete
Niethammer durch seine gesamten

Berufsjahre. Und die angehenden
Mediziner bereitete er darauf vor:
„Wer hat denn gesagt, dass der
Arztberuf immer leicht ist?“ warn-
te er sie, wenn sie sich diesem The-
ma nicht gewachsen fühlten.

Ihm selber, der als ältester Sohn
eines Papierfabrikanten in Leipzig
auf die Welt gekommen war, war
viel Empathie, aber auch Resilienz
mitgegeben worden. Als junger
Mann hatte noch Pfarrer oder
Richter werden wollen. Berufe, die
er sicher auch gekonnt hätte. Als er
seinen Dienst bei der Bundeswehr
absolvierte, entdeckte er jedoch
die Medizin.

Wie schon sein Vater sei er sel-
ber auch ein optimistischer und
nach vorne blickender Mensch,
sagte Niethammer im Gespräch
kurz vor seinem 80. Geburtstag.
Als er die ersten Nachkriegsjahre
ohne die Familie bei Verwandten
untergebracht war, habe er nie
Heimweh verspürt, sondern sich in
die neuen Verhältnisse geschickt.

Seine Emeritierung und der Ab-
schied von der Tübinger Kinder-
klinik seien ihm dennoch nicht
leicht gefallen, so verriet er im Ge-
spräch. Erleichtert wurde der Aus-
stieg jedoch durch das Angebot zur
Fellowship am Wissenschaftskol-
leg. Das Jahr, das er zusammen mit
seiner Frau in Berlin verbrachte,
habe er sehr genossen. In diesem
Jahr schrieb er auch ein Buch über
sein Lebensthema: „Wenn ein Kind
schwer krank ist: Über den Um-
gang mit der Wahrheit.“

Niethammer selber vermochte,
zum richtigen Zeitpunkt Abschied
zu nehmen. Seine vielen Ehrenäm-
ter hatte er schon im vergangenen
Jahr niedergelegt.

Seinen Kolleginnen und Kolle-
gen wird er in liebevoller Erinne-
rung bleiben – als „exzellenter, mo-
tivierender und freundschaftlicher
Mentor, der angehende Ärzte und
Forscher für sein Fach begeistern
konnte“, so Rupert Handgretinger.
Auch sein Grundsatz wird noch
lange nachhallen: „Es reicht nicht,
die Kinder gesund zu machen, son-
dern wir müssen ihnen zum Leben
verhelfen.“

Die Trauerfeier mit anschlie-
ßender Beerdigung ist am Freitag,
14. Februar, um 11 Uhr auf dem
Tübinger Bergfriedhof.

Ein nahbarer Arzt und Wissenschaftler
Nachruf Am Montag starb Dietrich Niethammer, der Kinderonkologe und langjährige Leiter der Tübinger Kinderklinik
mit 80 Jahren. Er blickte auf ein Leben „im schönsten Beruf der Welt“ zurück. Von Ulla Steuernagel

1939 in Leipzig geboren
1960-66 Medizinstudi-
um in Tübingen, Wien
und München
1968-71 Forschungs-
aufenthalt in San Diego
1977 Habilitation
1986- 2005 Ärztlicher
Direktor der Abteilung
für Kinderheilkunde I
der Uni-Kinderklinik
1989-2004 geschäfts-
führender Direktor der
Kinderklinik

2005 Emeritierung
2005-06 Fellow und
Senior Advisor am Wis-
senschaftskolleg/ Berlin
2005 Bundesverdienst-
kreuz erster Klasse
2006 Gründung der
Niethammer-Stiftung
„Hilfe für kranke Kinder“
2014 Otto-Heubner-
Medaille (höchste Eh-
rung der deutschen Ge-
sellschaft für Kinder-
und Jugendmedizin) für

sein Lebenswerk, außer-
dem Verdienstorden des
Landes
Niethammer war Mitglied
der Ethikkommission und
im wissenschaftlichen
Beirat der Bundesärzte-
kammer, im Deutschen
Wissenschaftsrat
und hatte zahlreiche Eh-
renämter
Er hinterlässt seine Ehe-
frau Dietlinde und drei
Söhne

Nur drei Monate ist dieses Bild alt, das Dietrich Niethammer kurz vor
seinem 80. Geburtstag zeigt. Archivbild: Ulrich Metz
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Namen und Notizen

Neue Vize am
Landgericht

Manuela Hauß-
mann, 46, ist die
neue Vizepräsi-
dentin des Tü-
binger Landge-
richts. Sie ist seit
dem 3. Februar

Nachfolgerin von Mechthild Wein-
land, die Anfang des Jahres zur Di-
rektorin des Amtsgerichts Stutt-
gart-Bad Cannstatt ernannt wurde.
Weinland war seit Mai 2017 Vize-
präsidentin des Tübinger Landge-
richts gewesen.

Haußmann begann ihre Justiz-
Karriere vor 19 Jahren bei der
Stuttgarter Staatsanwaltschaft. Die
interne Gerichtsverwaltung, die
auch in Tübingen zu ihren Aufga-
ben zählt, lernte sie laut Presse-
mitteilung zwischen 2008 und
2010 als Präsidialrichterin am
Stuttgarter Landgericht kennen.
Anschließend war sie als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin zum Prä-
sidenten des Bundesgerichtshofs
und ans Oberlandesgericht Stutt-
gart abgeordnet.

Seit 2014 war sie Vorsitzende
Richterin einer Großen Strafkam-
mer am Landgericht Stuttgart. Dort
führte sie mehrere aufsehenerre-
gende Verfahren. Dabei zeigte sie
sich laut „Stuttgarter Zeitung“ als
harte, aber faire Richterin, die kei-
ne Auseinandersetzung scheut. So
führte sie beispielsweise den soge-
nannten Wasserwerfer-Prozess,
bei dem sich zwei führende Poli-
zeibeamte wegen ihrer Rolle beim
Einsatz gegen Gegner des Projekts
Stuttgart 21 am „Schwarzen Don-
nerstag“ im Schlossgarten verant-
worten mussten. Am Ende stellte
die Kammer das Verfahren gegen
eine Geldzahlung ein. Als das Pub-
likum lautstark protestierte und
keine Ruhe einkehrte, ließ Hauß-
mann den Saal räumen.

In einem anderen Verfahren
kam ein Angeklagter sturzbetrun-
ken zur Verhandlung: Haußmann
unterbrach und ließ ihn laut Medi-
enberichten am Tag vor dem
nächsten Termin von der Polizei
abholen, damit er nüchtern vor Ge-
richt erschien. Zuletzt leitete sie
den spektakulären Geldwäsche-
Prozess um den Transfer von 45
Millionen Euro nach Dubai. In Tü-
bingen übernimmt sie den Vorsitz
der 2. Großen Strafkammer, einer
Kleinen Strafkammer sowie einer
Strafvollstreckungskammer. job

Tübingen. Von den explodierenden
Mieten abgesehen, ist Geld eher
kein Thema in Städtebau und Ar-
chitektur. Der Stuttgarter Architek-
turtheoretiker Stephan Trüby
möchte das ändern. „Das Geld
scheint so etwas wie das Unbewus-
ste des Architekturdiskurses zu
sein“, sagte er am Dienstag in sei-
nem Vortrag „Stadt, Land, Geld-
fluss“ in der Vorlesungsreihe „Ar-
chitektur Heute“. Etwa 250 Inte-
ressierte kamen in den Kupferbau.

Der 49-Jährige leitet das Institut
für Grundlagen moderner Archi-
tektur und Entwerfen an der Uni
Stuttgart. Den Zusammenhang von
Architektur und Ökonomie gab es
schon immer; er werde aber selten
untersucht, sagte Trüby. Er zeigte
eine Collage von Klaus Staeck aus
dem Jahr 1973: „Am Anfang war das
Geld“. Das Kirchenschiff vor den
Doppeltürmen des Kölner Doms
besteht darauf aus aufeinanderge-
stapelten 50-Mark-Scheinen. „Dass
am Einzelhaus ein ganzes Banken-
system hängen kann, wissen wir
spätestens seit der Lehman-Pleite
2008“, so Trüby. Zum Crash in den
USA sei es gekommen, weil Leute
mit zu wenig oder ganz ohne Geld
Hauseigentum beziehungsweise
Hypotheken erworben hatten.

„Im globalen Maßstab bauen
Architekten vor allem für einen
Markt, einen neoliberalen Markt“,
sagte er. Deutschland sei in diesem
Kontext vielleicht noch ein Son-
derfall. Die sogenannte parametri-

sche Architektur, eine Architektur
der Faltungen, der weichen For-
men, die die flexiblen neoliberalen
Verbindungen versinnbildlichen
sollen – anstelle der harten Bre-
chungen des Dekonstruktivismus –
sei ein Architekturstil, der welt-
weit gut funktioniere, vor allem in
Autokratien, so Trüby. „Besonders
schlecht funktioniert er bei öffent-
lichen Bauherren in Deutschland.“

Der Architekturtheoretiker be-
obachtet eine „Privatisierung der
Städte“, dominiert vom „Bauen für
die Oligarchen“, die nur ein Pro-
zent der Weltbevölkerung ausma-
chen. Parallel dazu werde Politik
diskreditiert. Staatlichen Woh-
nungsbau gebe es kaum mehr.

Als Beispiel nannte Trüby den
Trump-Tower in New York, wo un-
ter anderem Steven Spielberg und
Johnny Carson Wohnungen erwar-
ben. Zu den ersten Interessenten
zählten zudem Käufer aus den ara-
bischen Staaten, „als der Ölpreis in
schwindelnde Höhen stieg“. Nach
der Wiederwahl des französischen
Sozialisten François Mitterand

zum Staatspräsidenten im Jahr
1988, hätten sich auch schwerrei-
che Franzosen dort eingekauft.

Nach der Aufkündigung des
Bretton-Woods-Abkommens 1973
geriet das Währungssystem in eine
instabile Dynamik, so Trüby: In der
Folge begann auch die Architektur
zu wackeln. Bankgebäude schienen
den Widerspruch zwischen Stabili-
tät und Instabilität zu spiegeln, ei-
ne Ambivalenz „zwischen gebau-
tem Tresor und Offenheit“. Dieser
Widerspruch sei bis heute zu erle-
ben, wenn man ein Bankgebäude
betritt. „Falls man noch ein Bank-
gebäude betritt.“ Der Architekt
Günther Domenig verpasste der
Z Bank in Wien als Fassadendetail
eine gierig grapschende Hand. Sein
Kollege Philip Johnson versetzte
die Zwillingstürme des Kuwait In-
vestment Office in Madrid in
Schieflage.

„In den letzten Jahren ist etwas
passiert: Wir erwarten nicht
mehr, dass in Banken alles sicher
ist“, sagte Trüby. Vielmehr seien
sie die Schlüsselbranche, „um uns
an die Allgegenwart von Risiken
zu gewöhnen“. Er verwies auf den
Wirtschaftsgeografen David Har-
vey: In dessen Buch „The Conditi-
on of Postmodernity“ arbeite
Harvey heraus, dass postmoderne
Kultur und Architektur in einem
Kontext der Instabilität die Funk-
tion bekommen, Stabilität zu sug-
gerieren, beispielsweise durch
historisierende Zitate.

Wie die Geldwirtschaft auf die
gebaute Realität zurückwirkt, ver-
anschaulichte Trüby auch an den
Konstruktionen des Grafikdesi-
gners Robin Stam, der im nieder-
ländischen Spijkenisse die fikti-
ven Brücken nachbaute, die die
Euroscheine zieren.

Manchmal verweisen bauliche
Auffälligkeiten sogar direkt auf
verdächtige Geldflüsse wie im al-
banischen Dorf Lazarat, „Europas
Cannabis-Hauptstadt von 2000
bis 2014“, so Trüby. Dort seien die
zahlreichen Mauern aufgefallen,
die Wälder von Marihuanapflan-
zen abschirmten. Vor einiger Zeit
fuhr Trüby durch die albanische
Hauptstadt Tirana, begleitet von
einem einheimischen Architek-
turprofessor, der ihm zeigte, wel-
che Hochhäuser mit Schwarzgeld
errichtet waren. Doch es gebe in
der Immobilienwirtschaft welt-
weit eine Grauzone, betonte Trü-
by. Die Branche sei ideal für Geld-
wäsche. „Alles geht durchs Nadel-
öhr der Immobilienwirtschaft
und auch der Architektur.“

Einblick in die gewöhnlich gut
abgeschirmte Baufinanzierung
großen Stils geben Skandale und
Prozesse, so der Architekturhisto-
riker. Vor Gericht werde dann al-
les offengelegt – wie im Fall des
Baulöwen Jürgen Schneider, der
unter anderem beim Bau der Zeil-
galerie in bester Frankfurter Lage,
gigantische Kredite erschwindelt
hatte. Dorothee Hermann

Bauen für die Oligarchen
Architektur Heute Architekturforscher Stephan Trüby interessiert sich für die Geldflüsse hinter Hochbauten neoliberaler Metropolen.

Im globalen
Maßstab bauen

Architekten vor allem
für den Markt, einen
neoliberalen Markt.
Stephan Trüby, Architekturhistoriker

Architektur aus dem Luxussegment: der Trump-Tower in New York von
innen. Bild: Ursula Schwitalla/Architektur Heute
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